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    1. Einleitung


     


    "Da Reymund die Edle schoene Jungfrauwe ersahe / da erschracke er / und wußte nicht / ob er lebendig oder todt was / oder ob das ein Gespenst oder ein Frauw was [...]."[1] Dieses Zitat mit der Bezeichnung "Gespenst" verdeutlicht wohl am besten die Ambivalenz und Fremdheit, die der Melusinenfigur anhaftet. Sie besitzt etwas Mythisches und Wunderbares, der Betrachter kann sie nicht so recht einordnen. Diese Ambivalenz, Andersartigkeit und Naturhaftigkeit der Wasserfrau zieht sich wie ein roter Faden vom Mittelalter bis in die Neuzeit. Sie steht im Spannungsfeld von Dämonie, Verführung und Christentum.


     


    In dieser Arbeit werden vorrangig die Primärtexte "Melusine" von Thüring von Ringoltingen, "Liber de nymphis sylphis pygmaeus et salamandres et de ceteris spiritibus" von Paracelsus, "Undine" von Friedrich de la Motte Fouqué und "Die kleine Meerjungfrau" von Hans Christian Andersen auf die Dämonisierung bzw. Entdämonisierung der Wasserfrau untersucht. Die einzelnen Erzählungen veranschaulichen, welche zeitliche Entwicklung sie durchmacht und wie sie "fortschreitend von der Sage zum Märchen" entdämonisiert und mit "weiblichen Zügen" behaftet wird.[2] Doch trotz dieser zunehmenden Entdämonisierung wird die Wasserfrau für den Mann immer gefährlicher, die Bestrafung des Mannes drastischer. Es gilt zu klären, von welchen Faktoren dies abhängt.


     


    Die Wasserfrau wird grob in zwei verschiedene Typen unterteilt: die Melusinen- und die Undinenfigur. Sie unterscheiden sich hinsichtlich ihrer Stofftradition, den geschichtlichen Hintergründen und der Art der Dämonisierung. Als mythische Stammutter und Ahnfrau der Lusignans nimmt Melusine eine Sonderstellung ein.[3] Doch auch der Ursprung des Wasserfrauenmythos, die Sirenen, finden hier Beachtung. Ebenso relevant sind die klerikalen Erzählungen des 12. Jahrhunderts als Vorläufer des Melusinenstoffs und die Staufenberg-Sage aus dem 15. Jahrhundert.


     


    Bei der Analyse der Texte werden verschiedene Fragestellungen und Sachverhalte behandelt. In welchem Maße besitzen die Figuren eine Doppelnatur und welche Bedeutung hat der Schlangenbzw. Fischschwanz hinsichtlich der Dämonisierung? Inwieweit wird das Bedrohliche der Wasserfrau christlich absorbiert und welche Rolle spielt dabei genau der Erlösungsgedanke Paracelsus'? Eine zentrale Rolle spielt außerdem das Narrativ der gestörten Mahrtenehe. Dabei werden die unterschiedlichen Variationen in Verbindung mit dem Tabubegriff, der Bestrafung und der Rollen des menschlichen und des andersweltlichen Parts erläutert.


     

  


  
    2. Begriffsdefinitionen


     


    2.1. Sirenen - Der mythologische Ursprung der Wasserfrau


     


    In der griechischen Mythologie genossen Qellnymphen - auch Najaden genannt - großes Ansehen. Sie galten als Wächterinnen von Bächen, Quellen und Brunnen. Oftmals waren Najaden Gegenstand regionaler Kulte, in denen sie als Fruchtbarkeitsgöttinen verehrt und dem bewachten Wasser Heilkräfte zugewiesen wurden.[4] Der Ursprung der Ambivalenz des Wasserfrau-Mythos lässt sich in den Sirenen der Antike wiederfinden.[5] Sie sind Mischwesen, die sowohl aus menschlichen als auch aus vogelähnlichen Körperteilen bestehen. Ihnen wird eine hohe Affinität zur Musik zugeordnet, die durch einen verlockendenen Gesang zum Ausdruck gebracht wird. Ihre Anziehungskraft liegt nicht nur in ihrer Schönheit, sondern auch in ihrer wundervollen Stimme begründet[6], mit der sie die Seefahrer an die Klippen locken und anschließend töten.


     


    In die Literaturgeschichte sind die Sirenen als Verführerinnen eingegangen. In der "Odysee" von Homer aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. werden sie vor allem als göttliche, aber auch verlockende und verderbenbringende Wesen dargestellt, die durchaus mächtiger als die Menschen sind.[7]Homer betont nicht nur die außergewöhnliche Stimme, sondern auch ihre Gabe, das Wetter zu beeinflussen, und ihr übernatürliches Wissen.[8]


     


    Nach antiker Ansicht gehören Sirenen durchaus zu den "Kindern des Meeres", also zum Wasser. In der Spätantike kommt es zu einer Mischung von Sirenen und Wasserfrauen und in der christlichen Ikonographie wird das Mischwesen aus Frau und Vogel durch eines aus Frau und Fisch ausgetauscht.[9] Häufig ist es ein einfacher Fischschwanz, teilweise sogar ein zweigeteilter.[10]


     


    Im Mittelalter werden die Sirenen einem Wandel unterzogen. Nach dem christlichen Dualismus von Gut und Böse gelten sie nicht länger als göttlich. Die christlichen Schriftsteller des 11. und 12. Jahrhunderts machen aus ihnen den Inbegriff der weltlichen Verlockung und Verführung. Nichts Göttliches haftet ihnen mehr an; sie werden in das Reich des Bösen und des Teufels eingeordnet. Das Christentum deklariert die Sirenen zu Dämonen.[11] Paracelsus grenzt sie in den Kreis der "monstra" ein und bezeichnet sie als unweiblich, weil sie einen Fischschwanz besitzen und aufgrunddessen nicht empfangen und gebären können. Sein Verständnis von Weiblichkeit ist fest mit der Mutterschaft veranktert.[12]


     


    2.2. Die Stammutter Melusine


     


    Melusine (frz. Mélusine) ist ein literarischer Stoffkomplex um die „merfaye“ Melusine. Er bildet die genealogische Ursprungssage des französischen Hauses Lusignan.[13] Der Name setzt sich aus den Wörtern "mère" und "lusine" zusammen und bedeutet demnach "Mutter der Lusignans".[14]Im Mittelalter und in der frühen Neuzeit galt die Figur der Melusine als mächtige Stammutter eines ganzen Adelsgeschlechts. Von Sonntag bis Freitag besitzt sie einen normalen Menschlichen Körper, jeden Samstag jedoch hat sie vom Nabel abwärts einen Schlangen- bzw. Drachenleib. Daher standen immer wieder Spekulationen im Raum, dass sie eine Dämonin sei. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts wurde Melusine nicht als Meerjungfrau oder Nixe betrachtet oder mit dem Mythos der antiken Sirene in Verbindung gebracht. Das Bild der betörenden fischgeschwänzten Nixe entwickelte sich erst im späten 18. Jahrhundert. Die Rezeption der französischen Feenmärchen und das wachsende Interesse der Romantiker für das "Volksbuch" lässt den literarischen Stoffkomplex der Melusine mit der Bildtradition der Meerjungfrau und dem antiken Sirenenmythos vermischen.[15] Wenn Melusine im Mittelalter sowohl das Element des Wassers als auch der Luft zugeordnet wird, beschränkt man sich somit in der Neuzeit allein auf das Wasser.


     


    Die erste literarische Darstellung des Stoffes ist der Prosaroman des Jean d´Arras, welcher 1393 verfasst und dem Herzog Jean de Berry gewidmet wurde. 1401 entstand der Versroman Coudrettes. Vorstufen dieser beiden Werke waren Feensagen, die seit dem 12. Jahrhundert von Klerikern überliefert wurden. Dazu gehört unter anderem Gervasius von Tilbury und Walter Map.[16] Der Eintritt dieser Legende in die Literatur steht in Verbindung mit der Rückeroberung des Poitou, eine Landschaft in Westfrankreich und die Heimat der Lusignan, aus englischer Hand durch den Herzog von Berry. Insbesondere aber besteht ein Zusammenhang mit dem LusignanKönig Leo VI von Armenien, der, nach der Vertreibung durch die Sarazenen, seine Tage am französischen Hof verbrachte.[17]


     


    Der Melusinenstoff wurde auch in anderen romanischen Ländern und England bekannt und erfreute sich besonders in Deutschland großer Beliebtheit. Die älteste deutsche Fassung ist der Prosaroman des Berner Ratsherren Thüring von Ringoltingen, der 1456 abgeschlossen und 1474 erstmals gedruckt wurde. Als Vorlage diente Ringoltingen der Versroman Couldrettes, welcher in Frankreich selbst nur wenig Beachtung fand.[18]


     


    Kernstück der Fabel bildet die Verbindung eines sterblichen Mannes mit der Fee Melusine und die damit verbundene Familienhistorie. Die Vermählung kann nur unter einer Bedingung erfolgen: Da sie sich jeden Samstag in eine Schlange verwandelt, darf er an diesem Wochentag niemals ihre Doppelgestalt erblicken. Im Gegenzug beschenkt sie ihren Gemahl mit Erfolg, Ansehen und Reichtum. Sie baut zahlreiche Burgen und bringt zehn Söhne zur Welt. Der Mann wird durch eine außenstehende Person verleitet, das ihm auferlegte Tabu zu brechen. Durch diesen Bruch büßt er seinen Reichtum und seine Gemahlin ein. Die Nachkommen, welche er mit der Fee gezeugt hat, bleiben bei ihm. Die enttarnte Fee verschwindet und das Haus Lusignan besitzt seine übernatürliche Ahnfrau[19], die seitdem als Schlangenweib auf seinem Wappen dargestellt wird.[20]


     


    2.3. Loreley


     


    Die Loreley ist eine um 1800 entstandene Schöpfung vom Dichter Clemens Brentano, die er in seinem Gedicht "Zu Bacharach am Rheine" erwähnt. Er knüpft an eine rheinische Sage über den großen Felsen bei St. Goarshausen an, der für sein Echo bekannt ist. Schon im Mittelalter wurde er "Lurelei" genannt, wobei "lei"das mittelhochdeutsche Wort für "Fels" ist und die Vorsilbe "lur" der Name einer elbischen Kreatur war. Bis ins 18. Jahrhundert hinein galt das Echo als dämonische Stimme und wurde mit Wasserwesen assoziiert. Somit bedeutet Lurelei "lauernder Fels". [21] Brentanos Ballade erzählt nicht von einer Meerjungfrau, sondern von einer Zauberin, die mit dem Element Wasser verbunden ist. Sie ist sowohl schön als auch anmutig und schickt alle Männer, die sie sehen in den Tod. Sie wird als Verführerin und Sünderin dargestellt und wird zur Strafe von der christlichen Obrigkeit ins Kloster geschickt.[22]


     


    Auch Heinrich Heine verwendet in seinem Gedicht "Ich weiß nicht, was soll es bedeuten" die Lokalsage und übernimmt dabei den Namen Loreley. Nun ist sie jedoch keine Zauberin mehr, sondern eine sexuell unschuldige Jungfrau.[23] Auch sie wird als äußerst schön beschrieben und thront wie eine Prinzessin auf dem Felsen. Indem sie ihr blitzendes goldenes Haar kämmt und eine "gewaltige Melodei" singt, lenkt sie die Seefahrer so ab, dass diese mit ihren Schiffen an den Felsenriffen in den Wellen versinken.[24] Die Paralellen zum antiken Sirenenmythos sind klar zu erkennen: Auch die Loreley besitzt ein beeindruckendes Gesangstalent, mit dem sie die Männer, wenn auch nur indirekt, in den Tod schickt.


     


    2.4. Meerjungfrauen und Nixen


     


    Ältere Quellen belegen deutliche Unterschiede zwischen den Begriffen "Meerjungfrau" und "Nixe". Heutzutage werden sie jeodch als Synonyme verwendet; die Grenzen verschwimmen. Genaue Definitionen sind deshalb nicht leicht herauszuarbeiten, weswegen sie im Folgenden zusammen erläutert werden.


     


    Nixen sind Wassergeister. In älteren Qellen werden sie mit einem menschlichen Körper beschrieben, später jedoch immer wieder als Mischwesen wie die Meerjungfrau - halb Mensch und halb Fisch. Ihr Unterkörper besteht meist aus einem Fischschwanz, der Oscar Wilde nach mit Perlen und Edelsteinen und laut Hans Christian Andersen mit Austern geschmückt ist. Sowohl die Nixe als auch die Meerjungfrau repräsentieren die Einheit von Wasser und Mensch.


     


    Sie besitzen ein wunderschönes Gesicht, langes goldenes Haar und einen reizenden Busen. Ihr Gesang ist, ähnlich wie bei den Sirenen und der Loreley, verlockend und gefährlich zugleich.[25]Im Gegensatz zur Sirene, Loreley und Melusine können sie unter Wasser leben, also einen anderen Lebensraum als den der Menschen bewohnen.


     


    Nicht nur ihr Körper, auch das Wesen der Nixe kann durch ihre Doppelnatur geprägt sein. Zum einen ist sie die "schöne, schenkende Verführerin", zum anderen die "gefährliche, das Leben bedrohende elementare Kraft".[26] Anders verhält es sich mit der Meerjungfrau, denn ihr wird eine Erlösungsbedürftigkeit zugeschrieben und sie stellt keine Gefahr für den Menschen dar. Die wohl bekannteste Meerjungfrau ist die des dänischen Schriftstellers Hans Christian Andersen, die noch heute stark abgewandelt als Disneys "Arielle" bekannt ist.


     

  


  
    3. Paracelsus


     


    3.1. Paracelsus Elementargeistlehre


     


    Das Buch "Liber de nymphis, sylphis, pygmaeis et salamandris et de caeteris spiritibus" des Naturwissenschaftlers und Gelehrten Theophrastus von Hohenheim, genannt Paracelsus, wurde erstmals 1590 gedruckt.[27] Es ist eine Abhandlung, in der er die Elementargeister inklusive ihrer genauen Lebensumstände und Gewohnheiten klar definiert. Dadurch gelingt es Paracelsus die sonst sehr einseitig beschriebenen Märchen- und Sagenfiguren greifbar und existent erscheinen zu lassen. Sie erhalten sehr menschliche Charakterzüge. Dies gilt besonders in Bezug auf die Wasserfrau.[28] Dort wurde auch zum ersten Mal der Name bzw. die Gattungsbezeichnung "Undine" belegt. Der Begriff "Vndena" leitet sich aus dem Lateinischen "unda" ab und bedeutet "Welle" oder "Woge". Er verwendet ihn synonym zu "Nymph" und "Wasserfraw".[29] Zu den von Gott geschaffenen Elementargeistern zählen Nymphen bzw. Undinen (Wasserleute), Sylphen (Windleute), Pygmäen (Bergleute) und Salamander (Feuerleute).[30] Von ihrer Gestalt und ihrem Wesen unterscheiden sie sich erheblich voneinander. Die einzigen, die ein menschliches Aussehen besitzen und bei denen zwischen männlich und weiblich unterschieden wird, sind die Wasserleute. Die Sylphen besitzen keine dauerhaft feste Form, die Pygmäen sind viel zu klein und die Salamander sehr lang und dünn. Einzuordnen sind Elementargeister zwischen Menschen und Tieren, und ebenso zwischen Menschen und (richtigen) Geistern: "drumb ist es ein sondere creatur außerthalb deren zweien, und aber in die zwei art gesezt, ein gemischtes gemacht von beiden, wie ein compositum von zweien stucken [...]."[31] Geister bestehen nicht aus fester Materie und können sich durch Gegenstände bewegen. Menschen sind dazu nicht fähig und Elementarwesen nur bedingt, da sie einen festen Körper aus Fleisch und Blut besitzen. Paracelsus betont, dass sie, obwohl sie keine vollwertigen Menschen sind, dennoch "all menschen vernunft" besitzen.[32] Der gravierende Punkt, der Elementargeister von Menschen unterscheidet, ist die Nichtexistenz einer unsterblichen Seele:"[...] alein die sêl nicht. Sie haben drumb das urteil nicht, got zu dienen, zu wandeln in seinem weg, dan sie hant der sêl nicht."[33]Laut Paracelsus nehmen sie ihre Seelenlosigkeit als Beeinträchtigung wahr. Dies ist der Grund, aus dem Nymphen bzw. Undinen Kontakt zu den Menschen aufnehmen: "doraus folget nun, das sie umb den menschen bulen, zu im sich fleißen und heimlich machen. Zu gleicher weis als ein heid, der umb den tauf bittet und bult, auf das er sein sêl erlang und lebendig werde ich Christo."[34] Seelenlose Wesen werden also ganz offensichtlich als niedere Geschöpfe betrachtet, die durch den Erhalt einer Seele aufgewertet werden. Nur dann können sie an der Ewigkeit im Reich Gottes teilhaben. Diesen Aspekt der Erlösungsbedürftigkeit führt erstmals Paracelsus ein.[35]


     


    3.2. Melusine als Hexe


     


    Zu den Nymphen zählt Paracelsus aber nicht nur die Undine, sondern auch die Melusine: "Nun ist nicht minder, mit der Melosina ist ein treflich aufmerken zu han; dan sie ist nit dermaßen gesein, als sie geachtet worden von den Theologen, sonder eine nympha."[36] Er ordnet sie also den Elementargeistern des Wassers zu. Hier betont er zusätzlich ihre tatsächliche Existenz; sie besitzt wie alle Nymphen einen Körper aus Fleisch und Blut. Außerdem führt Paracelsus die enorme Gebährfähigkeit, der sie ihre zehn Söhne verdankt, als Beweis auf, dass sie ein Elementarwesen sei. Mit seinem Augenmerk auf ihre Menschlichkeit und Fruchtbarkeit spricht er sich ohne Zweifel gegen eine Dämonisierung andersweltlicher Feenwesen aus.[37] Dies betont er abschließend in folgender Aussage: "[...] das aber drumb von solcher dingen sach wegen, solche frauen, die dan dorumb, das sie nicht aus Adam sind, wollen für teufel und gespenst geachtet sein, ist törechtig, das got in seinen werken so klein gehalten wird., [...]."[38]


     


    In seinem Werk "Liber de sagis et earum operibus" verfasst Paracelsus eine Art Katalog, mit dessen Hilfe man eine Hexe erkennen kann. Er führt zwölf Punkte auf:


     


    1. mann fliehen,


    2. feirtag eben observiren


    3. zeichnet an inen selbs


    4. zeichnete kinder


    5. ceremonien gebrauchen


    6. verbergen, alein sein, mann nicht fahen


    7. künstlern nachfragen


    8. an sich hengen zeuberin und lernen, darzu sie der geist treibt


    9. kein mann ansehen


    10. selten kochen, haar, stirn nicht waschen, das fleisch


    11. hinder sich in kirchen umbkeren


    12. wol ligen, allein sich versperren[39]


     


    Vergleicht man die Melusinengeschichte mit den aufgeführten Merkmalen, dann gilt sie ohne jeden Zweifel als Hexe. Nachdem Melusine also zunächst mit der Bezeichnung "Nymphe" entlastet wurde, erfolgt anschließend eine "erneute Diffamierung".[40] Welche Konsequenzen dies mit sich bringt, wird noch im Laufe der Arbeit weiter erörtert.


     


    Melusine hält sich jeden Samstag allein in ihrer Badekammer auf, fernab der Blicke des Hofes und ihres Gemahls (Punkt 12), sie entzieht sich somit der Kontrolle des Mannes und der ehelichen Pflichten (Punkt 6), sie bringt fast ausschließlich Kinder mit auffälligen Missbildungen zur Welt (Punkt 4) und sie besitzt selbst ein deutliches körperliches Zeichen, ihren samstäglichen Schlangenschwanz (Punkt 3). Dieser ist für Paracelsus ein diabolisches Stigma und Beweis für einen Pakt mit dem Teufel. Anders als bei Thüring von Ringoltingen ist der periodische Schlangenschwanz kein Fluch, den ihr ihre eigene Mutter auferlegt hat (darauf wird später noch genauer eingegangen), sondern ein Preis, den Melusine als Gegenleistung an den Teufel bezahlt. Dieser hilft ihr nämlich einen geeigneten Mann zu finden und zu ehelichen, um eine Seele und damit die Erlösung zu erhalten: "[...] das sie hat müssen am sambstag ein wurm sein, das ir gelübtnis gesein ist gegen Belzebub, auf das er ir hinder den Mann hülf."[41] Somit ist nicht Gott, der ja die Nymphen erschaffen hat, Schöpfer dieser Signatur, sondern der Teufel: "[...] dann dermaßen ist der Belzebub, das er die ding verwandelt in andere form, wie er das auch den hexen tut, in kazen und in mêrewölf, hunt etc. verwandelt."[42] Das bedeutet, dass sie zwar nicht selbst ein böser Dämon, aber von einem bösen Geist besessen ist, von dem sie sich nach einem Leben an der Seite ihres Mannes hätte befreien können: "[...] besessen mit dem bösen geist, den sie von ir gebracht hett, so sie bliben wer bis zum end bei irem herrn."[43] Was die Existenz von Melusines Seele anbelangt, könnten die Vorstellungen von Thüring und Paracelsus nicht gegensätzlicher sein. Laut des Hohenheimers besitzt sie wie alle Nymphen keine Seele und kann nur eine erlangen, wenn sie einen irdischen Mann ehelicht. So erreicht sie die ersehnte Erlösung.[44] Laut Thüring besitzt Melusine sehr wohl eine Seele, ihr Problem liegt vielmehr in ihrer Unsterblichkeit:


     


    so were ich bey dir blieben so lange biß Gott uber mich gebotten hett unnd wer natuerlich gestorben als ein ander Weib unnd der Erden befohlen worden und wer meine Seel von meinem Leib gewißlich zu der ewigen freuden kommen nun so muß mein Leib und Seel zu dieser stund hie in leyden unnd pein bleiben biß an den Juengsten Tag [...] deß wer ich durch dich erloeset worden. Ach Gott nun muß ich wider in leiden und kummer von dannen ich kommen bin.[45]


     


    Hätte Melusines Gemahl das Tabu nicht gebrochen, wäre sie als Mensch gestorben, beerdigt worden und wieder auferstanden. Nach dem Bruch verfällt sie wieder in ihren ursprünglichen Zustand vor der Hochzeit und fristet ihr Dasein als Untote.


     

  


  
    4. Das Motiv der gestörten Mahrtenehe


     


    Gervasius von Tilburys kurze Episode über eine Fee in der „Otia imperialia“, Thüring von Ringoltingens „Melusine“, Peter von Staufenbergs „Staufenberg-Sage“ und Friedrich de la Motte Fouqués „Undine“ haben eines gemeinsam: Sie alle beinhalten das Motiv der gestörten Mahrtenehe. Diesen Begriff verwendete Friedrich Panzer erstmals 1902.[46] Ursprünglich ist „Mahr“ oder „Mahrt“ ein überirdisches weibliches Wesen, das nachts die Schlafenden gequält hat (auch „Nachtalb“ oder „Nachtmahr“ genannt).[47] Das Motiv der gestörten Mahrtenehe bezeichnet ein Handlungsmuster, bei dem ein meist irdischer Mann eine Ehe mit einem überirdischen weiblichen Wesen eingeht, die bestimme Bedingungen und Gebote mit einschließt.[48] Es ist eine "Vermittlung zwei verschiedener Welten"; zum einen der Herkunftsort des Ritters, der den Regeln und Normen der adeligen Gesellschaft unterworfen ist, und zum anderen der Herrschaftsraum der Fee, der Eigenschaften einer Anderswelt aufweist.[49] Volker Mertens nennt dies sehr treffend einen "Harmonisierungs- und Integrationsversuch", eine Aufgabe, die zu Lasten des menschlichen Parts gelegt wird. Dabei kann es sich um die Wahrung eines bestimmten Tabus handeln oder auch um eine Loyalitätsvereinbarung, die sich als Treueverpflichtung innerhalb oder außerhalb der Ehe äüßert. Mertens unterscheidet dabei zwischen der "melusinischen" und der "undinischen" Form. Erstere beinhaltet die Einhaltung des Tabus und die "Zwei-Welten-Struktur" ist aufgehoben. Sie gilt als Bedingung, um das überirdische Wesen zu integrieren und akzeptieren. Letztere umfasst bedingungslose Treue, die der menschliche Partner nur schwer einhalten kann. Immer wieder legt das andersweltliche Geschöpf seltsame Verhaltensweisen an den Tag, die auf die Gesellschaft befremdlich wirken können.[50] Der Ritter, also der irdische Part der Verbindung, wird mit unterschiedlichen Versprechungen gelockt.
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